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(10. Jortſetzung.) 


Giſa folgte Frau Behrens. 

„Ich muß meinen Koffer noch aus dem Auto holen.“ 

„Das kann mein Mann beſorgen. — — Bernhard!“ 
rief ſie in das offene Fenſter hinein. 

Der alte Mann kam hinaus und ſtand vor Giſa in ſtram⸗ 
mer Haltung. Ste reichte ihm die Hand und bedankte ſich 
für die Gaſtfreundſchaft. Dann ging ſie mit dem Alten zum 
Autoſchuppen und holte das Köfferchen heraus. 

„Gehen Sie nur her, Fräulein! Das wäre noch ſchöner, 
wenn ein alter Förſter Sie den Koffer tragen ließe.“ 

Er gab den Koffer arıch nicht an feine Frau ab, ſondern 
rug ihn die enge Wendeltreppe hinauf, die in das obere 
Stockwerk führte. Dort lag das Gaſtzimmer. 

Frau Behrens ſchaltete das elektriſche Licht an. 

Der Raum war ein Kreuzgewölbe mit einem kleinen 
Fenſter; in der Ecke ſtand ein mächtiger Kamin. Die paar 
Möbelſtücke paßten nicht zu dem mittelalterlichen Gelaß. 
Das elektriſche Licht fiel grell auf die weiß getünchten 
Wände. 

„Wenn dem gnädigen Fräulein unſere Gaſtſtube nur gut 
genug iſt“, ſagte Frau Behrens. 

„Seien Ste unbeſorgt, Mutter Behrens, ich werde gut 
ſchlafen. Haben Sie vielen Dank für Ihre Mühe.“ 

Die alten Leute wünſchten eine gute Nacht. 

Giſa nahm den ſeidenen Schlafanzug aus dem Koffer 
und zog ſich um. Müde ſtreckte ſie ſich in das Bett. Das 
grobe Linnen duftete nach Lavendel. 

Ein unruhiger Schlaf kam über Giſa. Sie ſchreckte auf, 
in Schweiß gebadet. Ste ſchleuderte die ſchwere Federbecke 
von ſich. Die Schwüle der Nacht nahm ihr den Atem. Sie 
ſtand auf und öffnete das Fenſter. Der Himmel leuchtete im 
Schein ferner Blitze auf. In der Ferne rollte der Donner. 
Eintönig plätſcherte der Brunnen im Hofe. 

Giſa ſah im Scheine des Wetterleuchtens, wie am Him⸗ 
mel ſich eine Wolkenwand aufbäumte, hörte, wie ein Rau⸗ 
ſchen durch die alten Bäume des Parkes flog. Das Gewitter 
jagte auf Wolkenroſſen heran. Der Wind heulte ums Haus. 
Im Kamin ſchrie und ſtöhnte er in unheimlichen Tönen, 
als ſeien die Geiſter der Kemnate plötzlich erwacht. Der 

Himmel flammte auf, dröhnend krachte der Donner. Er⸗ 
löſender Regen klatſchte auf das Blattwerk der Buchen. 
Tropfen ſprühten in Giſas Geſicht. In der erquickenden 
Kühle begann ſie zu fröſteln. Sie kuſchelte ſich ins Bett und 
hörte mit angenehmem Grufeln au’ das Wüten des Wetters. 
Dann wurde es ſtiller, nur der Regen rauſchte gleichmäßig 
und lullte Giſa in Schlaf. 


Wie unter einem Zwange ſchlug ſie die Augen auf und 
ſah Frau Behrens vor ihrem Bette ſtehen. 
Gnädiges Fräulein“, ſtotterte die Alte, „ich wußte nicht, 
— ich dachte, daß ich Sie doch lieber wecken müßte.“ 


(Nachdruck verboten.) 
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Giſa richtete ſich im Bett auf und ſah ſich verwundert 
um. Es war heller Tag. 

„Welche Zeit iſt es?“ 

„Es iſt ein Viertel vor neun.“ 

„O Gott! Ich hätte den ganzen Tag verſchlafen!“ 

„Ich habe dem gnädigen Fräulein das Badezimmer 
drüben geheizt.“ 

„Das iſt herrlich!“ 

Schnell ſprang ſie aus dem Belt, zog ihr Kleid über und 
folgte Frau Behrens in das Herrenhaus. 

Das Badezimmer lag im erſten Stock. 

„Das Frühſtück ſteht im Speiſezimmer fertig, gnädiges 
Fräulein“, ſagte Mutter Behrens und ließ Giſa allein. 

Sie war über den luxuriöſen Baderaum in dem alten 
Gebäude ſehr erſtaunt. Sie erinnerte ſich der Erzählung 
Willfelds, der es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, dies alte, 
baufällige Schlößchen wieder herzurichten, um darin ſchließ⸗ 
lich wie ein Einſiedler zu leben. Seine Lebenintereſſen 
pendeln zwiſchen den Albatroswerken und diefem Märchen⸗ 
ſchlößchen, dachte ſie bitter Sie war ärgerlich über ſich 
ſelbſt. Warum wünſchte ſie ſich den Mann anders, als er 
war? Sie ſchüttelte den Gedanken an Willfeld ab. 

Erfriſcht ſtieg ſie aus dem Bade und kleidete ſich an. 

Giſa hoffte Willfeld am Frühſtückstiſch zu treffen, aber 
das Zimmer war leer. Es war nur ein Gedeck aufgelegt. 
Neben ihrem Teller lag ein Brief, an ſie gerichtet. Willfeld 
ſchrieb ihr, daß er ſchon am frühen Morgn wegen einer drin⸗ 
genden Sache zum Werk gerufen worden ſei und ſehr be⸗ 
dauerte, ihr keine Geſellſchaft leiſten zu können. Frau Beh⸗ 
rens würde aber alle ihre Wünſche erfüllen. Unterſchrieben 
war der Brief mit „Ihr ergebener Willfeld“. 

„Ein Geſchäftsbrief mit kühler Höflichkit“, dachte ſie. 
Sie war für ihn eine abgetane Sache. 

Mutter Behrens brachte den Kaffee und friſch gekochte 
Eier. Sie ſchenkte die Taſſe voll und reichte Giſa das Brot⸗ 
körbchen. 

„Dr. Willfeld mußte heute ſchon früh zum Werk fahren.“ 

„Herr Dr. Willfeld bewohnt das ganze Haus allein?“ 
fragte Giſa. „Es muß doch recht einſam im Winter hier ſein, 
ſo ſchön es auch im Sommer iſt.“ 

Der Herr Doktor liebt die Geſellſchaften nicht. Er iſt 
faſt immer allein. Ein paarmal im Jahr kommt Direktor 
Altmann mit feiner Frau und feinen Kindern zum Nach⸗ 
mittagskaffee und ab und zu mal der Herr Oberförſter. Da 
muſizieren ſie miteinander.“ 

„Nun ja, Platz hat der Herr Doktor in dem Haus ja 
genug.“ 

„Platz genug für eine Frau und ſechs Kinder“, ſagte 
Frau Behrens lachend. „Für ſich hat er aber bisher nur die 
drei Zimmer herrichten laſſen. Jetzt im Frühjahr iſt erſt 
das Eßzimmer fertig geworden. Aber drüben, die andere 
Seite mit dem Saal und den anderen Stuben ſieht noch 


ſehr wüſt aus. Aber der Herr Doktor braucht fie ja nicht, 


wenn er keine Geſellſchaften gibt und keine Gäſte beherbergt.“ 
„Sie wohnen mit Ihrem Manne wohl ſchon lange hier?“ 
„Knapp fünf Jahre, ſeit mein Mann als Förſter pen⸗ 
ficniert worden iſt. Ach, da ſah es noch viel ſchlimmer aus. 
Im Hofe da, wo jetzt der Autoſchuppen iſt, waren alte 


Scheunen und Ställe, die halb eingeſtürzt waren. Die hat 
der Herr Doktor alle wegreißen laſſen. Dann wurde die 
Waſſerleitung gebaut und das Bad und ſo jedes Jahr etwas. 
Es iſt nicht angenehm, jedes Jahr die Handwerker im Haus 
zu haben. Der Herr Doktor ſteckt ſein ganzes Geld in das 
alte Haus, ich habe ihm oft geſagt, daß er ſich von dem Geld 
eine ſchöne, moderne Villa hätte bauen können.“ 

So ſchwatzte die alte Frau. Giſa legte die Serviette 
beiſeite. 

„Wenn es das gnädige Fräulein intereſſiert, ſo führe ich 
Sie gern mal durch das Haus und die Zimmer vom Herrn 
Doktor. Die ſind wunderſchön eingerichtet.“ 

Giſa zögerte einen Augenblick. Sie ſah nach der Arm⸗ 
banduhr. 

„Es geht ja ſchon auf elf Uhr! Ich muß fahren!“ 

Frau Behrens holte den Mantel und die Autokappe. 

Giſa ſtand noch eine Weile an dem Brunnen vor dem 
Haus und ſah gedankenvoll auf das Dornröschenſchloß. Die 
Immen ſummten in der blühenden Linde, und die Roſen 
dufteten. An dem Efeu glänzten noch die Tropfen des nächt⸗ 
lichen Gewitterregens. 

Giſa holte ſchnell ihr kleines Köfferchen aus der Kem⸗ 
nate. Frau Behrens begleitete ſie zum Auto. 

„Das gnädige Fräulein wird ſicher bald einmal wie⸗ 
derkommen?“ 

Giſa ſchüttelte den Kopf lachend. 

„Nein, Frau Behrens, mich hat nur eine geſchäftliche 
Angelegenheit mit Herrn Dr. Willfeld zuſammengeführt. 
Ich danke Ihnen und Herrn Doktor herzlichſt für die lie⸗ 
benswürdige Gaſtfreundſchaft.“ 

Sie verabſchiedete ſich herzlich von der alten Frau und 
ſtieg in den Wagen. Im Abfahren winkte ſie Mutter Beh⸗ 
rens nochmals mit der Hand zu, und dann glitt der Wagen 
durch den Torbogen über die hölzerne Brücke. 


* 


Direktor Altmann empfing ſie. Er war ſehr erfreut, 
als er hörte, daß ſie ſich für das Albatros⸗Sportflugzeug 
entſchieden hatte. 

Giſa unterſchrieb den Kaufvertrag. Eine Einladung 
des Direktors zum Mittageſſen ſchlug ſie aus. 

„Kann ich mich wohl noch von Herrn Dr. Willfeld ver⸗ 
abſchieden?“ . 

„Ich weiß nicht, wann Herr Dr. Willfeld zurück fein 
wird. Er iſt vor zwei Stunden mit einigen Herren der 
holländiſchen Luftſchiffahrt aufgeſtiegen, die unſere Apparate 
kennen lernen wollten.“ 

„Das tut mir leid. Wollen Sie daun bitte Herrn Dr. 
Willfeld meinen Gruß und Dank beſtellen, Herr Direktor?“ 

„Danke. Ich will es gern ausrichten.“ 

Direktor Altmann brachte Giſa Gisbert an ihr Auto und 
verabſchiedete ſich dann. 

Als Giſa auf der Landſtraße nach Hannover fuhr, er⸗ 
kannte ſie bald hochoben ein Kabinenflugzeug. Sie hielt 
an und beſchattete die Augen mit der Hand, um den Flug 
beſſer verfolgen zu können. Es ſchmerzte ſie ſaſt, daß fie 
Dr. Willfeld nicht mehr hatte ſprechen können. Als ſie dann 
langſam weiterfuhr, dachte ſie an den geſtrigen Tag und die 


Kur Geſtalt des einſamen Mannes in dem Märchenſchloß, 


er die Seele eines großen Werkes war. 


6. 


Giſa Gisbert machte von ſich reden. Der ſenſationelle 
Prozeß, der mit dem Freiſpruch der ſchönen Filmſchauſpiele⸗ 
rin endete, war kaum vergeſſen, da brachten die Zeitungen 
die Nachricht, daß Giſa Gisbert an dem Zuverläſſigkeitsflug 
durch Europa teilnehmen würde. Die illuſtrierten Blätter 
brachten ihr Bild als Fliegerin mit ihrem neuen Alsbatros⸗ 
Sportflugzeug. Ihr Name wurde auch in den Fachſchriften 
über Flugweſen genannt, in denen die eigenartig goldglän⸗ 
zende Metallegierung des Sportflugzeuges und die anderen 
Neuerungen dieſer Type in ſpaltenlangen Artikeln be⸗ 
ſchrieben wurden. 

Giſa ekelte die Reklame an. Sie kam ſich wie ein 
Mannequin vor, das ſich den Leuten in den neueſten Mode⸗ 
ſchöpfungen vorſtellen muß. War es früher nur die Hefag 
geweſen, die ihren Filmſtar dem Publikum in den verſchie⸗ 
denſten Bildern vorführte, ſo kam jetzt noch die Reklame der 
Albatroswerke hinzu. „Giſa Gisbert mit dem neneſten 


Metallſportflugzeug der Albatroswerke!“ Der Preisnachlaß, 
den ihr Direktor Altmann gewährt hatte, mußte ſich be⸗ 
zahlt machen! Die Freude an ihrem goldenen Vogel, der 
ein Werk Willfelds war, verſöhnte ſie zwar wieder. 

Als es bekannt geworden war, daß ſie ſich zum Europa⸗ 
rundflug gemeldet hatte, erhielt ſie einen Brief von Will⸗ 
feld, in dem er ihr einen tüchtigen Mechanike⸗ des Werkes 
als Mitflieger anbot, da das Werk an der erfolgreichen 
Durchführung des Fluges intereſſiert war. Giſa nahm das 
Anerbieten an. Beim Flug hatte ſie Glück und errang den 
zweiten Preis. 3 


George Stenford hatte oft angeklingelt, aber fie hatte 
nie Zeit für ihn gehabt. Sie hatte ihn endlich nach Tem⸗ 
pelhof beſtellt und ihn zu einem Flug mitgenommen. Nach 
einer Stunde hatte ſie ihn wieder auf dem Flugplatz ab⸗ 
geſetzt und war nochmals aufgeſtiegen, um, wie ſie ſagte, 
Sturtzflüge zu üben. Sie flog weit weg, hoffte, daß er ohne 
fie, des Wartens müde, nach Berlin zurückfahren würde. 
Als ſie nach langer Zeit landele, lam ihr aber Stenford freu⸗ 
dig entgegen. Sie fuhren dann zuſammen nach Berlin zu⸗ 
rück. Stenford lud ſie zu Adlon ein, aber ſie lehnte ab, da ſie 
zu müde ſei. 

„Wann werden wir wieder mal ein ruhiges Stündchen 
plaudern können, Giſa?“ 

Sie vertröſtete ihn bis nach dem Europaflug. 

Nun rief er ſie wieder an und lud ſie ein, aber ſie ſuchte 
immer Ausflüchte. Er bat und drängte, und ſchließlich ver⸗ 
abredeten ſie ſich. Doch ſchon bald bereute Giſa ihre Zuſage. 
Sie war Stenford gegenüber feige und unehrlich. Sie war 
ihm eine Antwort ſchuldig, mußte ihm ſagen, daß ſie nicht 
ſeine Frau werden wollte und konnte. Sie beſchloß ihm zu 
ſchreiben. Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch und nahm ihre 
Briefbogen heraus. Eine quälende Unruhe überfiel ſie, eine 
Sehnſucht brannte in ihr, weſenloſe Wünſche — —! Neben 
Stenford ſtand ein anderer! Sie bemühte ſich, ihre Gedanken 
an Willfeld auszulöſchen, ſie wehrte ſich gegen das kalte 
Herrentum, ſie fürchtete ſich vor den kühlen Augen Willfelds. 
Es war keine Bewunderung und kein Begehren in ihnen, 
wie bei anderen Menſchen, an denen ſie ſtets vorüberging. 
Sie war mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt. Vielleicht war der 
Gedanke an den Mann nur der Ausfluß ihrer gekränkten 
Eitelkeit. Sie konnte ihn aber nicht beiſeite ſchieben wie die 
anderen, wie auch ſchließlich Stenford. Sie zerriß den au⸗ 
gefangenen Brief an den Amerikaner. 

Am nächſten Tage traf ſie mit George Stenford zuſam⸗ 
men. Eine ſüße Geige klang, Giſa nippte an dem eisgekühl⸗ 
ten Wein. Sie nahm eine Zigarette, Stenford reichte ihr 
Feuer. Sie waren beide einſilbig. Sie wußte, daß er Aut⸗ 
wort heiſchen würde. Sie fürchteten beide die Frage. Sie 
mußte dem Zaudern ein Ende machen, damit ſie wieder auf⸗ 
atmen konnte. 

„Ich bin Ihnen eine Antwort ſchuldig, Stenford, ſeit 
Monaten ſchon. 

Sie ſtieß den Nauch ihrer Zigarette in raſchen 
von ſich. 

„Ja. Giſa, ich habe darum meinen Urlaub verſchoben 
und habe auf Sie gewartet, aber Sie waren in den letzten 
Wochen ſo ſehr durch den Europaflug in Anſpruch genom⸗ 
men.“ Das klang bitter. 

„Ich war feige Ihnen gegenüber, Stenford. Ich fürch⸗ 
tete mich vor dem Ja und hatte nicht den Mut, Nein zu 
ſagen.“ 

„Ich hätte fahren und den Ozean zwiſchen uns legen ſol⸗ 
len, Giſa. Ich wußte, daß Sie nicht Ja ſagen konnten, aber 
eine leiſe Hoffnung hielt mich.“ 

Giſa hätte ſein trauriges Geſicht in ihre Hände nehmen 
mögen. 

„Es tut mir unendlich leid, daß ich Ihnen weh tun muß!“ 

Stenford ſchüttelte den Kopf, als wollte er jede Er⸗ 
klärung abwehren. 


J a Ihnen von Herzen, daß Sie glücklich wer⸗ 
Giſa! 


Stößen 


den, 

„Nicht ſo wie Sie denken, lieber Freund! Ich werde wohl 
nie einen Menſchen finden, dem ich Weib ſein kann. Ein⸗ 
mal hab' ich es gedacht, doch es war eine Enttäuſchung. Viel⸗ 
leicht bin ich nicht geſchaffen, zu beglücken, mich hinzugeben. 
Es mag ſein, daß es ein Fehler meiner Weiblichkeit iſt, mag 


fein, daß mich der ſtete Abwehrkampf zu dem gemacht hat, 
was ich bin — — herzlos.“ 

„Zerſtören Sie mir Ihr Bild nicht, Giſa! Ich habe trotz 
allem einen großen Glauben an Sie, an Ihr Frauentum!“ 

Sie wandte den Blick von ihm, damit er ihre Tränen 
nicht ſehen ſollte. 

an Sie uns gehen, Stenford!“ ſagte ſie mit rauher 


Er hand fofort auf. Er brachte fie im Auto nach Haufe. 
Sie reichten ſich ſtumm die Hände. 
Das war der Abſchied von George Stenford. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Alte vom Bärenhof. 
0 Von Horſt Ebner. 


Das Geſinde wartet mit dem Eſſen ſo lange, bis der 
Alte dabei iſt, der eben noch aufpaßt, wie der Knecht die 
Pferde abfüttert, die eben vom Felde gekommen ſind. Dann 
erſt tritt er groß und mächtig in die Stube. Seine Geſtalt 
beugt ſich unter dem Türpfoſten. Alle Geſichter ſind ihm zu⸗ 
gewandt, ſchweigend. Der Alte tritt an ſeinen Platz an der 
Schmalſeite des Tiſches, murmelt ein ſtilles Gebet und ſetzt 
ſich. Und die Mägde und Knechte greifen fröhlich zu. 

Zur Seite des Alten ſitzt ſein einziger Sohn. 

„Wo iſt deine Frau?“ fragt er. 

Heinrich wird rot. 

„Du weißt doch, daß Hete immer allein eſſen will.“ 

„So, fie will allein eſſen.“ 

Man ſpricht nicht weiter darüber, denn Heinrich weiß, 
daß dem Vater leicht die ſchwere Zornader auf der Stirn 
ſchwillt, und daß er ſchrecklich im Zorn iſt. Der Vater hat 
nicht gewollt, daß er heiratete, vor allem nicht dieſe Frau, 
die da in der Stadt beim Theater geweſen war. Aber Hein⸗ 
rich hing an ihr mit jeder Faſer ſeines Weſens. Er konnte 
einfach nicht von ihr laſſen und wurde krank. 

„Nervenfieber“, ſagte der Doktor. Und der Vater un⸗ 
terhielt ſich lange mit ihm, und dann kamen ſie überein, 
dem Jungen den Willen zu tun, um eine Kataſtrophe zu 
verhüten. 

So kam Hete als Schwiegertochter auf den Bärenhof. 
Sie war höflich und nett zu jedem, aber als ſie einen Tag 
nach der Hochzeit den Schwiebervater auf dem Felde ſah, 
wo er ſchuftete wie der letzte ſeiner Leute, da wunderte ſie 
ſich doch über alle Maßen. 

„Du haſt es doch gar nicht nötig?“ fragte ſie ihn. 

„Was denn?“ 

„So zu arbeiten.“ 

Da ſah der Alte auf. 

„Der Bauer muß ſchaffen, Kind, ſonſt verdorrt ihm das 
Gras auf den Wieſen und der Halm auf dem Felde.“ 

Sie dünkte ſich klüger als er. 

„Ja, ſage, wozu haſt du denn deine Leute?“ 

5 „Sie ſchaffen die Hälfte obne mich, ich muß das Beiſpiel 
geben.“ 

Eigentlich gefiel ihr die Antwort, aber ſie konnte ſich 
trotzdem nicht dazu entſchließen, das Leben auf dem Lande 
ſchön zu finden. Sie war zu ſehr an die abwechflungsreichen 


Geſchehniſſe in der Stadt gewöhnt, um Gefallen an den fich“ 


immer wiederholenden Dingen auf dem Lande zu finden. 
I dann paßte es ihr nicht, mit den Leuten zuſammen zu 
eſſen. 

„Heinrich,“ ſagte fie eines Tages, „es läßt ſich ja doch 
2 75 einrichten, daß die Mine mir mein Eſſen heraufbringt, 

was?“ Und von dieſer Zeit an aß Hete allein in ihrem 
1 

Den erſten Anſtoß zu einer Ausſprache brachte die 
Mürren. Das war eine Kräuterſucherin, die etwas von 
einer Hexe an ſich hatte, aber trotzdem überall wohlgelitten 
war. Die ſah Hete auf der Straße zur Poſt, hob den dür⸗ 
ren Finger und rief: 

„Ei, die paßt nicht zu uns.“ 

Die Leute, die es hörten, lachten nicht. Jeder einzelne 
von ihnen war mit dem Bärenhofe verwachſen. 

Hete beklagte ſich bei dem Alten darüber, daß ſich dieſes 
alte Weib über ſie luſtig gemacht habe, aber der Alte hatte 
keine Meinung, die Mürren zu ſich zu rufen. 


„Die alte Frau iſt ein wenig eigenartig.“ ſagte er, Ale 
ſie hat ein geſundes Urteil.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Du paßt nicht zu uns, Hete.“ 

„Ich paſſe nicht ...“ - 

„Nein, du hätteſt beim Theater bleiben ſollen. Ich habe 
nichts gegen eure Heirat gehabt, aber nur, weil ich hoffte, 
daß du im Bärenhofe deine Heimat ſehen und empfinden 
wirft, Das mußt du, wenn du Heinrich liebſt. Er iſt der 
letzte vom Bärenhof. Du aber haft immer noch 5 
nach dem Theater. Was ſoll das nur werden?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß es nicht, aber ich kann aus meiner Haut nicht 
heraus.“ 

Eines Tages kam ein Herr aus der Stadt zu Hete, und 
ſie rief Heinrich dazu. 

„Dieſer Herr iſt vom Stadttheater, und er bietet mir 
eine große Rolle an, die mich berühmt machen wird.“ 

„Aber Hete,“ ſagte Heinrich erſchreckt, „du kannſt doch 
nicht Theater ſpielen.“ 

„O doch. Wir ziehen eben in die Stadt.“ — 

Und keine Macht der Welt vermochte ihren Sinn zu 
ändern. Heinrich ſprach mit dem Vater darüber. 

„Heinrich, jage die Frau zum Teufel.“ - 

„Vater, das kann ich nicht.“ 

„Und was ſoll aus dem Bärenhoſ werden?“ 

„Vielleicht wird ſie doch noch anders.“ 

Die ganze Nacht über ſaß der Alte vom Bärenhof wach 
und dachte. Und als der Morgen dämmerte, hatte er IN) 
zu einem Entſchluß durchgerungen. 

Am Tage rief er die Schwiegertochter. 

Ja willſt zum Theater zurück?“ 


„Und ihr wollt in der Stadt leben??“ 

„Es wird ſich nicht anders machen laſſen.“ 

„Schön. Ihr ſollt fahren.“ f 

Sie war einigermaßen erſtaunt. Als ſie durch das Dorf 
zur Poſt ging, um ihre Antwort an das Theater zu ſchicken, 
begegnete ihr wieder die alte Mürren. Sie hatte ein Flel- 
nes Mädchen an der Hand und blieb vor Hete ſtehen. 

„Du biſt hübſch,“ ſagte fie, „und hübſche Mädchen find 
nie ganz ſchlecht. Paß mal auf dieſes Kind auf, gleich bin 
ich wieder da. Ihr Vater iſt heute geſtorben und ſie iſt eine 
Waiſe. Ich will mal den Kaufmann hier fragen, ob er das 
Würmchen nicht behalten will.“ 

Ganz eigen wurde es Hete zu Mute, als ſie mit dem 
Kinde allein war. Sie ſprachen kein Wort, aber Hete war 
En doch, als ſei ihr ganzes Leben lang bisher nichtig ge⸗ 
weſen. 


In der Nacht hörte ſie ein Geräuſch. Und als ſie aus 
dem Bett ſprang, als ſie die Tür öffnete, ſah ſie den Alten 
mit einer Kanne. 

„Was tuſt du?“ ſchrie ſie auf. 

„Ich zünde den Bärenhof an,“ 

„Um Gottes willen, warum?“ 

„Damit er nicht in fremde Hände fällt.“ 

Ihre Pulſe jagten. Plötzlich fühlte fie ſich verantwort⸗ 
lich für die Qualen, die dieſer Mann durchlebt haben mußte. 
Das durfte nicht ſein. Mein Gott, mußte der Alte vom 
Bärenhofe fie exit lehren, was eine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht war? Was war denn ſchon das Theater? Hier, hier 
war ihr Platz. 

„Vater“, ſagte ſie plötzlich und Tränen ſaßen ihr in den 
Augen. „Ich bin ja ſo dumm und ſo ſchlecht.“ 

Da ſetzte der Alte die Kanne nieder und ging wortlos 
davon. 

Die Leute wunderten ſich nicht wenig, als die junge 
Frau mit dem erſten Hahnenſchrei in der Küche war und 
dann an dem Geſindetiſch erſchien. Und dann machte Mine 
große Augen, als Hete mit Elan in ihr Gebiet eindrang. 
Und als ſie gar am Vormittag auf dem Feld erſchien, um 
Heinrich und dem Vater zu ſagen, daß ſie nicht mehr in die 
Stadt wolle, da kam der Alte vor allen Leuten auf ſie zu 
und küßte ſie auf die Stirn. 

Die Leute waren froh und wußten nicht ganz, warum. 

Denn hier war Glück und Leid gemeinſames Schickſal. 


ſagte er. 


barrlichfeit bis zum Eigenſinn ausarten. 


mal gründlich rein. 


Geſchichte um Bülow. 


Bülow, der größte Dirigent des 19. Jahrhundert, war 
einer der eigenwilligſten Menſchen, die man ſich vorſtellen 
kann. Wo er glaubte im Recht zu ſein, konnte ſeine Be⸗ 
Da er ſehr rede⸗ 
gewandt war, verfügte er über eine erſtaunliche Schlag⸗ 
fertigkeit, die ſeinen Geiſt und Witz widerſpiegelte. Bis 
auf die heutige Zeit hat ſich eine Fülle von Bülowanek⸗ 
doten erhalten. Außerordentlich oft zittert wird die 
klaſſiſche Charakteriſierung eines Wertes, das von ihm noch 
vor der Aufführung gelobt wurde: „Je preiſer ein Werk ge⸗ 
krönt iſt, umſo durcher fällt es.“ Ganz beſonders hatte es 
Bülow auf Intendanten, Kritiker und dtlettierende Damen 
abgeſehen, über die er mit beſonderer Vorliebe die Schalen 
ſeines Zornes ausgoß. Einen beſonders erbitterten Strauß 
führte er mit dem damaligen Intendanten der Königlichen 
Oper in Berlin, von Hülſen, aus. 


Berühmt iſt ſein Extempore, als er gelegentlich eines 
feſtlichen Eſſens die Nachricht erhielt, daß Hülſen einen ſei⸗ 
ner Vorſchläge abgelehnt habe. Er ſprang von ſeinem Sitz 
auf, eilte au den Flügel und fpielte die Takte aus „Figaros 
Hochzeit“, zu denen die Worte gehören: „Will der Herr Graf 
ein Tänzchen wagen?“ Dieſes „Tänzchen“ hat Bülow mit 
Hülſen getanzt, wo er nur konnte. Während eines phil⸗ 
harmoniſchen Konzerts in Berlin ließ er an Stelle einer 
Ouvertüre, um deren Wiederholung ihn das begeiſterte Pu⸗ 
blikum bat, unerwartet den Krönungsmarſch aus dem 
„Propheten“ ſpielen. Zur Begründung teilte er den Hö⸗ 
rern mit, daß er den Krönungsmarſch im Zirkus Hülſen 
geradezu „maſſakriert“ gehört habe, fo daß es ihm ein drin⸗ 
gendes Bedürfnis ſei, ihn einmal richtig zu ſpielen. 


Im Verlauf der immer heftiger werdenden Fehde ent⸗ 
zog Hülſen Bülow den Titel eines Königlich Preußtſchen 
Hofpianiſten, worauf ſich Bülow Viſitenkarten mit der Be⸗ 
zeichnung drucken ließ „Hauspianiſt Seiner Majeſtät des 
deutſchen Volkes“. Um Hülſen, der ſich vor feiner Tätigkeit 
als Intendant nur mit Pferden beſchäftigt hatte, weiter 
zu ärgern, veröffentlichte Bülow in der „Allgemeinen“ 
Deutſchen Muſikzettung“ eine Ehrenerklärung für die 
„Herren Oberſtallmeiſter Herzog, Renz“ und andere be⸗ 
kannte Zirkusdirektoren mit der höflichen Bitte um Ent⸗ 


ſchuldigung wegen eines Vergleichs oder einer Verwechſe⸗ 


lung mit Hülſen. 


Einen gefürchteten Berliner Muſikkritiker legte er ein⸗ 
Während einer Konzertpauſe zeigte er 
ihm eine Stelle in der Partitur einer Beethoven⸗Sinfonie 
und erklärte ihm einen angeblichen Fehler bei den Hörnern. 
Als der Kritiker nickte und bemerkte, daß er das auch ſchon 
feſtgeſtellt habe, lachte ihn Bülow triumphierend aus: „Ich 


habe Sie an der Naſe herumgeführt. Hier iſt auch nicht die 


Spur von einem Fehler.“ Noch einige weitere Proben von 
der Schlagfertigkeit Bülows. Einer Dame, die ihn während 
einer Probe mit der Bitte beläſtigte, ſich ihre Stimme an⸗ 
zuhören, erwiderte er, nachdem ſie ein paar Takte geſungen 
hatte: „Gnädige Frau, Armut ſchändet nicht.“ 


In einem Londoner Hotel rennt er verſehentlich einen 
Herrn an, der wutentbrannt ruft: „Eſel!“ Bülow zieht den 
Hut, macht eine leichte Verbeugung und ſagt dabei: 
„von Bülow!“ 


Seine Kerrekturen waren bisweilen von ſchueidender 
Schärfe. Als eine berühmte Sängerin während der Probe 
fortgeſetzt unrein ſang, klopfte er das Orcheſter ab und rief 
auf die Bühne hinauf: „Das Orcheſter ſtimmt leider nicht. 
Bitte gnädige Frau, geben Sie uns doch einmal Ihr A an.“ 
Berühmt iſt auch folgende Formulierung: „Es iſt manchmal 
leichter, gute Miene zum böſen Spiel zu machen als gutes 
Spiel zum böſen Flügel.“ 


Bülow mußte einmal, auf höheren Befehl, gegen ſeinen 
Willen die ſchwache Oper eines neuen Komponiſten ödirigte⸗ 
ren. Der Abend kam, Bülow betrat das Orcheſter — zum 
Erſtaunen des Perſonals mit einem Trauerflor am Arm, 
ſchwarzen Chemiſetteknöpfen und ſchwarzer Binde. 


„Haben Sie denn Trauer, Herr Doktor?“ fragt ein 
»Orcheſtermitglted den Meiſter. — „In gewiſſer Beziehung: 
ja! Ich bin gekommen, eine Oper zu begraben!“ 
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Eine Überraſchung über die andere! 


Ein junger Frauzoſe namens Brouniere kehrte nach 17⸗ 
jähriger Abweſenheit in die Heimat zurück. Er hatte 17 
Jahre lang in Kalifornien gelebt und in dieſer langen Zeit 
nichts von ſich hören laſſen. Erwartungsſreudig kam er in 
Calais an. Er hatte es zu etwas gebracht und wollte ſeine 
Eltern überraſchen. In ſeiner frohen Stimmung begrüßte 
er es doppelt freudig, daß er gleich in Calats die Bekannt⸗ 
ſchaft einer entzückenden jungen Dame machte. Die beiden 
freundeten ſich ſchnell an, und zu Brounières Freude er⸗ 
zählte ihm die hübſche junge Dame, daß ſie ebenfalls nach 
Paris fahren wollte. Die Fahrt verlief unter fröhlichem 
Plaudern und Scherzen. Als der Zug in Paris einrollte, 
ſtieg die Dame eilig aus und bat Brouniere, ihr nicht zu 
folgen, da ſie einen ſehr ſtrengen Vater hätte. Gleich da⸗ 
rauf war ſie im Gedränge der Reiſenden verſchwunden. 
Brounieres Gedanken weilten noch bei der ſchönen Frem⸗ 
den, als er in einem Geſchäft am Bahnhof ein Geſchenk für 
ſeine Mutter kaufen wollte. Zu ſeinem Entſetzen mußte er 
feſtſtellen, daß ſeine Brieftaſche verſchwunden war. Daher 
hatte es die junge Dame alſo ſo eilig gehabt! Enttäuſcht und 
wütend ging er zur Bahnhofspolizei und erſtattete Anzeige. 
Wer beſchreibt aber ſein Erſtaunen, als er bei ſeiner Rück⸗ 
kehr die junge Dame wiedertraf, die vor dem Poltzeigebäude 
auf ihn gewartet hatte. Sie war ſeine Schweſter, was ſie 
aus den Papieren in der Brieftaſche erſehen hatte. Es gab 
nun eine rührende Verſöhnung, und Brountdre zog die An⸗ 
zeige zurück. 


Eine Seeſchlange im Atlantiſchen Ozean. 


Die Aufregung um das geheimnisvolle Ungeheuer von 
Loch Neß hat ſich zwar in letzter Zeit etwas gelegt, aber 
dafür werden in aller Welt mehr oder weniger ernſt ge⸗ 
meinte Beobachtungen von Meeresungeheuern veröffent⸗ 
licht. Eine Beobachtung, die auf Zeit und Stunde feſtgelegt 
und von zuverläſſigen Marineoffizieren, die man nicht ohne 


weiteres einer Sinnestrübung verdächtigen kann, ins Log⸗ 


buch eingetragen wird, müßte man aber ernſt nehmen. Der 
Erſte und der Dritte Offizier des Schnelldampfers „Maure⸗ 
tania“ wollen auf der Überfahrt nach Newyork mitten im 
Atlantiſchen Ozean ein rieſiges, ſchlangenartiges Seeunge⸗ 
heuer bemerkt haben, das aus den Wellen auftauchte. Die 
beiden Offiziere beſchreiben ihre Beobachtung übereinſtim⸗ 
mend als ein langgeſtrecktes ſchwimmendes Tier, das eine 
Länge von 21 Metern und eine Breite von etwa zwei Me⸗ 
tern hatte. Der geſchwungene Rücken war in einer Länge 
von rund 15 Metern über der Waſſeroberfläche zu ſehen. 
Der Kopf des geheimnisvollen Ungeheuers war einen Hals 
ben Meter breit. Die Farbe des Tieres erſchien tiefſchwarz. 
Die Offiziere haben ihre Beobachtungen gewiſſenhaft in das 
Logbuch der „Mauretanta” eingetragen. Sie bleiben auch 


ſteif und feſt bei ihren Behauptungen. 

WN N 
Luſtige Ecke P 
Beweisführung. 


„Nenne mir ein Wurfgeſchoß.“ 

„Teller.“ 

„Ein Teller iſt kein Wurfgeſchoß.“ 

„Doch, Herr Lehrer, Sie müßten mal Mutter ſehn, wenn 
Vater widerſpricht.“ 


Ideen verbindung. 
wie der Wein heißt, der am 


„Wer kann mir jagen, 
Fuße des Veſuvs wächſt?“ 
„Meinen Sie den Glühwein, Herr Lehrer?“ 


. an . 
Verantwortlicher Redakteur: Marlan Heypke: gedruckt und 


berausgegeben von A. Dittmann T. a 0. m, beide in Bromberg. 


